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Klaus-Dieter Weiss

Moderner als
modern

Eine Wohnsiedlung in Darm-

stadt von R. Kramm mit

M. Meyer und ein Wohn- und

Geschiftshaus in Hamburg

von M. von Gerkan mit

K. Staratzke

«Man konnte bewunderns-
wert gut geplante Hauser bauen, vor-
ausgesetzt natirlich, der Mieter én-
dert seine Mentalitdt.» Auch das eine
Weisheit von Le Corbusier. Walter
Gropius sah noch «eine Generation
der Arbeit» vor sich, «ehe die Ele-
mente des neuen Bauens eine voll-
kommene, allgemeingiiltige, im
grossten Masse rationalisierte Stan-
dardware geworden sind und ehe. ..
(dies vor allem?)... die natiirliche
menschliche Trigheit gegeniiber dem
Resultat der neu entstandenen For-
men iberwunden sein wird». Jetzt
endlich hat «das Niveau des Klien-
ten» (Giedion) die Richtschnur des
Architekten erreicht? Das wohl
kaum. Dennoch feiert die Moderne,
ein zentraler Begriff, der, wenn man
nicht einfach nur durchnumerieren
will, mehr denn je einer klaren Defi-
nition bedarf, vielerorts — so auch in
Darmstadt, Hamburg und Paris’ - ei-
ne frohliche Auferstehung.

Die in Teilen erfolgende Re-
habilitation der Moderne geht schon
iber reine Stilfragen hinaus und
greift nach den Inhalten. Vittorio
Gregotti, der sich in der Berliner Liit-
zowstrasse zu dieser Frage auch bau-
lich gedussert hat, vergleichsweise zu-
riickhaltend, aber keineswegs karg,
nennt es die «Neue Modernitat».? Ei-
ne neue Bewegung beginnt den
«main stream» zu schmélern, eine
neue, noch namenlose Schule geht
neue Wege. Das verlangt mehr, als
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Wohnsiedlung in Darmstadt

Ansicht der Sudfassade

Detailansicht der Nordfassade
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Innenansichten von den Treppenhausern
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Ansicht von Nordwesten, im Vordergrund
das Treppenhaus
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Die drei Treppenhduser mit verschiedenen
Erschliessungsfunktionen
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bei der klassischen Moderne nachzu-
schlagen, deren kulturelle Grundlage
nicht wiederherzustellen ist. Riidiger
Kramm (Jahrgang 1945) und das Bii-
ro Meinhard von Gerkan/Volkwin
Marg (Jahrgang 1935/1936) belegen
das beispielhaft mit aktuellen Projek-
ten in Darmstadt und Hamburg.

Die durch offene, heiter-ex-
pressive Treppenanlagen unterbro-
chenen Gebiudezeilen von Ridiger
Kramm in Darmstadt zeigen sich da-
gegen bei aller Zuriickhaltung im
stadtebaulichen Gesamtbild in Teilen
dramatisch zeitnah und spannungs-
voll. Die Hauser signalisieren, dahn-
lich den Bauten Herman Hertzber-
gers, bereits dem Passanten einen ho-
hen Nutzungskomfort, artikulieren
von Etage zu Etage dariiber hinaus
eine grosse Bandbreite unterschiedli-
cher Angebote, 16sen das Bauvolu-
men — besonders in der Uberlagerung
von Wintergérten und Eingéngen an
der Bessunger Strasse — sehr ge-
schickt und unterstiitzt durch einen
Gebiudeknick auf (man vergleiche
das in Gedanken mit dem Berliner
Latzowplatz von O.M. Ungers) und
finden, das ist das erstaunlichste, oh-
ne eigenwillige neue Wortschdpfun-
gen zu einer Architektursprache, die
zeitgebundene Kreativitdt entfaltet.
Vittorio Gregotti: «Vorhersage von
der Gegenwart aus, im Gegensatz zu
einer technologischen Futurisierung
und einem trostlichen  Histori-
zismus.»’

Diese Architektur sucht den
Kontakt zum Bewohner, ohne ihn et-
wa in Gestalt eines neutralen Wohn-
regals in die dsthetische Verantwor-
tung zu nehmen. In Teilen spiele-
risch, wenn z.B. zwei winzige bunte
Fliesen eine einzelne Betonstufe des
Treppenhauses zieren. Die Architek-
tursprache baut — ohne lange histori-
sche Umschweife — auf Vorhande-
nem auf, hat es natiirlich nach den
Vorleistungen der 20er Jahre und ih-
rer Korrekturen auch leichter. Sie
gibt sich nicht elitir oder exotisch,
sondern iiberzeugt — spatestens durch
Nutzungsargumente. Gleichzeitig
bleibt sie jedoch komplex genug, um
weiterreichende Inhalte zu transpor-
tieren. Damit bahnt sich nach der
IBA tatsichlich eine dramatische
Umkehr der Betrachtung an. Der
einzelne Bewohner geht trotz der
wieder starker artikulierten Gemein-
schaft weder formal noch funktional
verloren, wird nicht namenlos abge-
stellt, nicht in der Masse des Gebéiu-
des und seiner Mitbewohner gleich-
geschaltet, sondern findet unbefange-
ne Entfaltungsraume auf der Ebene
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Die vier Wohngeschosse
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Strassenfassade und Gebaudeecke

seiner individuellen Privatheit, der
Wohngemeinschaft von «Treppen-
haus», «Schrebergarten» oder Ge-
samtanlage (keine standardisierten
Spéannertypen, kein Abstandsgriin)
und auf der Ebene einer freien Ein-
gliederung in den stiadtischen Raum.

Bahnt sich damit die Wieder-
kehr einer gelduterten Moderne an,
auch wenn diese neuen Zeilen bei ni-
herer Betrachtung in ein lichtes Grau
gekleidet sind? Die neue Randbebau-
ung der Bessunger Strasse gewinnt
ihre Brisanz offensichtlich aus einem
merkwiirdig und ungeahnt risikolo-
sen Zusammenspiel von absoluter
Architektur, laut Richard Neutra mit
einem grossen «A» geschrieben, und
einem bewohnerorientierten Nut-
zungskomfort, von der Postmoderne
oft verschmiht, weil unterhalb jedes
kiinstlerischen Niveaus. (Der Begriff
«Nutzungskomfort» ~ meint  zwar
nichts anderes als «Funktionalis-
mus», aber vielleicht empfiehlt es
sich, das schnell voranschreitende
Ableben eines verkrampft-populdren
Formalismus durch derlei Reizvoka-
beln nicht kiinstlich in die Lénge zu
ziehen.) Es finden in dieser Architek-
tur zahlreiche Ansdtze zu einem
uberraschend zeitnahen Gleichklang:
die  Bewohnerbezogenheit eines
Ralph Erskine ebenso wie die elegan-
te Transparenz der Architektur von
Giinter Behnisch, 6kologische Ansét-
ze ebenso wie lange missachtete
Denkmodelle zu den territorialen
Anspriichen der Bewohner.

Ein derartig hoher Anspruch
konnte nicht aus dem Stand realisiert
werden, er hat eine Vorgeschichte
und er hatte — leider — seine Widersa-
cher, was besonders die Qualitit der
Grundrisse geschmalert hat. Ur-
spriinglich vorgesehene Maisonette-
wohnungen wurden ersatzlos gestri-
chen, die Laubengénge erst in letzter
Instanz gerettet. Der Wettbewerb
Bessunger Strasse wurde schon vor
vier Jahren entschieden, im August
1983.* Neue Impulse fiir den inner-
stadtischen Wohnungsbau griindeten
sich damals auf dezidierte Zielsetzun-
gen der Stadt:

— unmittelbare Zuordnung der Frei-
rdume zu den Wohnungen

— kostengiinstige Herstellung durch
moglichst einfache Grundformen

— Verzicht auf aufwendige Parkie-
rungsanlagen

— kostengiinstige Unterhaltung
durch entsprechende Bauausfiih-
rung, durch energiesparende Bau-
formen' und Bauweisen

— Vergabe der Grundstiicksflichen
an die Bewohner

— Spielraum fiir eigene Dispositionen
der Bewohner beim Ausbau durch
eigene Leistungen (Wandbelige,
Trennwinde. . .)

- zusitzliche ~ Wohnqualitit  bei
gleichzeitiger ~ Einsparung von
«vorausgestatteter» Wohn- und

Heizfliche durch Wintergarten/
Glashauser.

Die Stadt Darmstadt wollte
mit diesem Projekt weit tiber Stadt-
grenzen und Region hinaus Einfluss
nehmen, nach lingerer Pause einen
weiteren Beitrag zur deutschen Bau-
geschichte schreiben. So hiess es im
Ausschreibungstext ausdriicklich:
«...lasst sich die Stadt leiten von der
allgemeinen Verpflichtung der of-
fentlichen Hand, Innovationen zu
fordern und von dem Bewusstsein
der besonderen Tradition als einer
Stadt, in der (...) neue Bewegungen
im Wohnungsbau aufgegriffen und
gefordert werden.»*

Dennoch genoss dieses Pro-
jekt eben nicht die Freiheit eines als
experimentell ausgewiesenen Woh-
nungsbaus, sondern wurde im Ge-
genteil ausgiebig mit dem Rotstift ei-
nes amtsiiblichen sozialen Woh-
nungsbaus zensiert. Der Text des Ar-
chitekten zur Wettbewerbserldute-
rung seiner Idee lasst die Graben-
kampfe ahnen:

«Wohnungsorganisation. Die
Wohnungen sind ein- und zweige-
schossig organisiert. In den ersten
beiden Geschossen liegen tiberwie-
gend zweigeschossige 4-Zimmer-
Wohnungen mit ebenerdigem Zu-
gang ins Freie. Die 2-Zimmer-Ge-
schosswohnungen (z.B. Altenwoh-
nungen) lagern sich direkt an die
Treppenhiduser an. Ein Laubengang
im 2. OG erschliesst zweigeschossige
3-Zimmer-Wohnungen. Bei der Or-
ganisation der Wohnungen wurde auf
beidseitige Orientierung der Gemein-
schaftsrdume zu Strasse und grilnem
Innenbereich Wert gelegt. Etwa
gleichgrosse Rdume erméglichen ein-
fachen Nutzungswechsel, nichttra-
gende versetzbare Innenwiande kon-
struktive  Flexibilitit. Eingelegte
Stiirze in den Wohnungstrennwénden
gestatten Wohnungskopplungen iiber
die Schotten. Jede Wohnung besitzt
einen privaten Freibereich, im EG als
kleiner Gartenhof, in den OG-Woh-
nungen als Terrassen und Loggien,
sowie Zugang zu den gemeinschaftli-
chen Dachgirten.»

Vier Jahre zidher Kampf, und
der zweite Bauabschnitt feierte erst
vor kurzem Richtfest. Ein Wunder
fast, dass der erkennbare Schaden
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der Foérderungsbestimmungen so ge-
ring ausfiel. Dennoch, der Argumen-
tationsnotstand der konkurrierenden
IBA-Projekte betrifft ja gerade das
Wohnungsinnere. So betritt man z.B.
die iiber Treppenhduser erschlosse-
nen Wohnungen auf einem Schlinger-
kurs, gegen den erklirten Willen ei-
ner sich widersetzenden Schamwand.
Grossziigig bemessene Dachterrassen
sind optisch nur iber eine schmale
Glastiir mit der Wohnung verbun-
den. Hier lasst die Darmstadter Al-
ternative die aussen vermutete Klar-
heit leider vermissen.

Obwohl die Sidfront der
Hauserkette den Passanten keines-
wegs mit einem punktuellen Blick-
fang zu beeindrucken sucht, sind es
die ungewohnlichen Treppenhiuser,
die den Besucher anziehen.

Zwar lassen sich in der Bau-
geschichte relativ héufig vertikale
Verschriankungen des Erschliessungs-
raumes konstatieren (das konnte in
den 60er Jahren sogar die Neue Hei-
mat Berlin), vom besonders iippigen
Treppenauge oder anderen Decken-
offnungen bis zur vollig freien Er-
schliessungshalle, und auch Ridiger
Kramm verwendet diesen Kunstgriff.
Der entscheidende Aspekt ist jedoch
ein anderer. Seine Erschliessungs-
vielfalt (Treppenhaus, Laubengang,
Freitreppe, direkte Anbindung an die
Strasse) ist nicht nur formal gelun-
gen, ldsst nichts mehr ahnen von
Muff und Spiessigkeit ganzer Jahr-
hunderte — auch die Blockwart-Ar-
chitektur der Minchner Borstei
pocht auf ihren Zweispéanner -, son-
dern entwickelt funktionale und terri-
toriale Freirdume (Prinzip des grosst-
moglichen individuellen Zugangs).
Dies wiederum nicht so belehrend
wie die Aufweitungen der Podeste
durch Herman Hertzberger auf der
documenta urbana in Kassel, die
nicht ohne Fragezeichen unbenutzt
bleiben konnen, oder so labyrinthar-
tig-verworren und in der Zielsetzung
verklausuliert wie die vermeintliche
Fortfithrung der Biirgersteig-Offent-
lichkeit in die Sackgasse einer Woh-
nungserschliessung bei Otto Steidle,
unmittelbar daneben. Die Erschlies-
sungsformen von Riidiger Kramm ar-
tikulieren sich frei und unkompli- T
ziert, beinahe beschwingt. m;;'

Ein Treppenhaus, man moch- SEHHOSCH
te es kaum noch so bezeichnen, das
manchen verbissenen nach Raum-
qualitdt, Transparenz und Unge-
zwungenheit bei weitem {bertrifft,
aber auf dezidierte Gemeinschaft
nicht angewiesen ist. Auf der ande-
ren Seite das Gegengewicht des pri-

Werk, Bauen+Wohnen Nr. 1/2/1988
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Detailansichten der Strassenfassade

Fotos: K.-D.Weiss (Wohnsiedlung in

Darmstadt) und Heiner Leiska (Wohn-
und Geschéftshaus in Hamburg)
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@
vateren Zugangs anderer Wohnungs-
lagen. Diese Wahlfreiheit ist vorbild-
lich. Riidiger Kramm gibt der Ein-
ordnung des Privatraums Wohnung
in die Gemeinschaft des Hauses, in
die Offentlichkeit von Strasse und
Quartier, letztlich des Individuums in
sein Staatswesen — um nicht weniger
geht es — endlich die Bedeutung, die
ihr zukommt.

Dieses anspruchsvolle Thema
setzt sich auch im &dusseren Erschei-
nungsbild der locker verketteten
«Stadthduser» fort. Die Unterbre-
chungen der Zeile (Dachgesims,
Dachterrassen, Treppenhduser...),
der leichte Knick an der Bessunger
Strasse, die plastische Variation des
Baukorpers, der Wechsel von Gir-
ten, Mauern, Ziunen, vor allem aber
der Rhythmus der weit ausladenden
Wintergérten und Balkone l6sen die
bekannte Sterilitat von Zeilenbauten
vollig auf. Das Ganze erinnert in sei-
ner Struktur damit eher an viktoriani-
sche Reihungen mit ihren charakteri-
stischen polygonalen Erkern. Dies
auch deswegen, weil die gewihlte
Dachform das Gesims in der Unter-
sicht noch plastischer hervortreten
lasst. Ein diesem Vorbild nach &hnli-
ches Experiment, auch was die Indi-
vidualisierung der Erschliessung be-

trifft, unternahm James Stirling in
seinem leider unrealisierten Projekt
«Luxury town housing/Manhattan».
Im Gegensatz zu den etwas schwerge-
wichtigen postmodernen Umsetzun-
gen Stirlings vermittelt hier die Ar-
chitektur jedoch eine angenehme
Schwerelosigkeit, fast mochte man
sagen — und das wire eine weitere
Affinitat zur klassischen Moderne —
eine in die Zukunft auszubauende
Freiheit. Das Gebidude selbst tritt
hinter den von ihm artikulierten Frei-
rdumen beinahe vollig zuriick: Son-
nenterrassen, Wohngirten, Schre-
bergirten, Rankgeriiste, gemein-
schaftlich zu nutzende Werkstatten.
Entscheidend ist nicht die
Stilgeschichte des Wohnungsbaus.
Die Wiederkehr von «Zeile» und
«Abstandsgriin» belegt einmal mehr
Ralph Erskines These von der Not-
wendigkeit einer «Gebrauchskunst»
gerade im Wohnungsbau. Schon
1959, damals artikulierte sich Zeilen-
bau formal und funktional noch ganz
anders, bekannte Richard Neutra auf
einer Tagung in Minchen: «...ich
glaube, dass moderne Architektur
nicht darin besteht, einfach die korin-
thischen Kapitelle auszulassen, son-
dern dass wir alles anwenden, was
uns die Forschung an richtigem Wis-

sen vom Menschen bietet.» Dieser
hohe Anspruch, mit der Kurzformel
«biologischer Realismus» nur sehr
schlecht umschrieben, ist schwer ein-
zulosen, aber er steht auf dem siche-
ren Fundament des erwidhnten «Nut-
zungskomforts». Wenn dabei — hier
wie beim nédchsten Beispiel — Archi-
tektur entsteht, ist das Ziel erreicht.
Ein weisser Dampfer, ein-
drucksvoll und nahtlos in eine Block-
ecke plaziert, setzt in der Hamburger
Grindelallee neue Massstibe. Zwi-
schen Griinderzeit und Fernsehturm,
zwischen Max-Planck-Institut und
Audimax, inmitten von Autoldrm
und qualvoller Stilkakophonie, an
zentraler Stelle des hanseatisch-un-
terkithlten Universitéts- und ehemali-
gen Judenviertels tanzt ein Gebaude
seit kurzem demonstrativ aus der
Reihe, und das, obwohl sich diese
«Reihung» kaum artikuliert. Nicht
die Flucht des Strassenraumes wird
durchbrochen, sondern die hochst
unmelodiose Partitur einer hilflos ge-
wachsenen Stadt. Diese Architektur-
sprache verwirrt und beeindruckt ge-
rade im unmittelbaren Vergleich zu
ehrwiirdigen  Griinderzeitbastionen
und einer klaglich-reduzierten Aprées-
Postmoderne. Das Bild des Damp-
fers bleibt dominant: die Farbe

Werk, Bauen+Wohnen Nr. 1/2/1988
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Weiss, der auf einer Ladenzone
schwebende Gebaudekorper, drei

Bullaugen, Reling, Kommandobriik-
ke, zuriickspringendes Oberdeck
samt Sonnenterrassen. .. Funkanten-
ne. Gleichzeitig wird dieses Bild je-
doch auf mehreren Ebenen konterka-
riert. Die Fassade ist iiberaus pla-
stisch gestaltet. Fenster- und Tiiroff-
nungen folgen keinem toten Zellen-
raster, sondern sind eher frei bzw.
nutzungsorientiert  entwickelt, in
Weiterfithrung eines traditionell drei-
teiligen Fassadenkanons. Die dar-
iiber gelegte zweite Fassadenschicht
aus Wintergérten, Balkonen, Log-
gien und hochst ornamental ausgeleg-
ten Stahlvorddchern im vierten und
fiinften Obergeschoss kiimmert sich
noch weniger um das Credo einer
vergangenen klassischen Moderne.
Die verspielt-behagliche oder wenig-
stens kleinformatige Fensterausle-
gung der Wintergarten, das zum klas-
sischen Dampferweiss kontrastieren-
de Grau der Stahlteile, die in den
Putz eingelassenen blauen Keramik-
fliesen machen aus dem rasanten
Dampfer nach Bauart der 20er Jahre
fast den gemichlichen Mississippi-
Dampfer Mark Twains. Und welche
Kithnheit, die Holzfenster des Beton-
korpers sind nicht weiss lackiert, son-

Werk, Bauen+Wohnen Nr. 1/2/1988

dern bekennen sich zu ihrem Mate-
rial. Fast scheint es, sie seien aus dem
Holz alter Segelschiffe gearbeitet.
Mit gezielten Stilbriichen (ein
gutes Thema in dieser amerikanisch-
sten Strasse Hamburgs, die stiddtische

Gestaltungsohnmacht so  treffend
schildert), Applikationen einer be-
haglichen Hauslichkeit des 19. Jahr-
hunderts, aber auch einer an Otto
Wagner erinnernden Ornamentie-
rung und den ironisch zu interpretie-
renden Bullaugen vergangener strah-
lendweisser Progressivitdt macht die-
ses komplexe Gebilde - in sympathi-
scher Gestik — einen Schritt auf seine
Griinderzeitnachbarn zu. Vor allem
aber, und das begeistert noch mehr,
iiberfliigelt es eine in Hamburg nie
sehr brillant ausgefallene Postmoder-
ne, die auch im unmittelbaren Ge-
béudeanschluss (im Bau) immer er-
folgloser und verbissener operiert.
Die klare und einprigsame
Fassadensprache lasst nicht ahnen,
welche Probleme im Gebaudeinne-
ren zu loésen waren. Ganz unbemerkt
beherbergt der Bau eine Tiefgarage
mit siebzehn Stellplétzen, an der Ge-
béudeecke einen potentiellen U-
Bahn-Zugang und trotz dem zwangs-
laufig sehr tiefen Gebaudezuschnitt
sechzehn Wohneinheiten, wegen des

erheblichen ~Larmpegels (Larm-
schutzklasse 5) vornehmlich kinder-
lose Kleinwohnungen. Die Woh-
nungsnutzung an dieser wenig geeig-
neten Stelle griindet sich vor allem
auf ein Tauschgeschift mit den zu-
standigen Stellen der Stadt. Im Geist
der 60er Jahre sah der Bebauungs-
plan hier eine Begrenzung auf vier
Geschosse vor, zwei Geschosse weni-
ger als die Pendantbauten mit oben-
drein grésseren Geschosshohen. Die
aus stadtgestalterischen Uberlegun-
gen erfolgreich erstrittenen sechs Ge-
schosse wurden jedoch an die Aufla-
ge gebunden, mindestens drei Ge-
schosse mit Wohnungen zu belegen.
Bei aller Bescheidenheit in
den Flichen und Zuschnitten (z.T.
dunkle Béder und Kiichen bzw. offe-
ne Kiichen in den Wohnrédumen) le-
ben die Wohnungen von den vorgela-
gerten Wintergarten und dem Reiz
ihrer Lage in Uni-Néhe. Das Risiko
einer unheilvollen Moblierung der
Wintergérten, die vor allem als be-
grinte Larmpuffer fungieren sollen,
ist so klein wie deren Grundfliche,
aber dennoch vorhanden. Die den
Passanten niherliegenden Wintergar-
tenrundungen sind dank Einfachver-
glasung  (thermisch  ungetrennte
Stahlprofile) immerhin echt. Eine

Brise San Francisco, ganz und gar
nicht «amerikanisch», weht damit
ebenfalls an dieser Strassenkreuzung:
Rundverglasung, filigrane «Feuer-
treppen», gegeniiber der «Coffee-
Shop» Victor’s. Leider liegt Ham-
burg nicht am Pazifischen Ozean,
aber Architektur legt wieder Visio-
nen in die Zukunft nahe, und das
scheint allerdings spannender, als
weiter den Mairchen der Bauge-
schichte zu lauschen.

Beide Projekte gehen zwar ei-
nen Schritt zuriick, greifen die Mo-
derne der 20er Jahre sichtbar wieder
auf, reduzieren damit erneut die iiber
geschichtliche Zeitraume angewach-
sene Sprachgewalt von Architektur
auf einen bestimmten Ausschnitt,
gleichzeitig, und das ist das entschei-
dende Kriterium fir eine moderne
Bewegung schlechthin, dient dieser
Riickzug auf einen undogmatischen
Orientierungspunkt aber dem Blick
nach vorn. Fortschritt und Technik
haben zwar spitestens nach Harris-
burg, Bhopal, Tschernobyl... ihre
Kraft als zentrales Medium der Ar-
chitekturentwicklung eingebiisst®,
aber die architektonische Inszenie-
rung eines modernen Mittelalters,
der «trostliche Historizismus», wie es
Vittorio Gregotti nannte, hat zu lan-
ge auf die Artikulation und Interpre-
tation der Idee des Fortschritts ver-
zichtet. Dieser Fortschrittsgedanke
steht auch fiir die Architektur an zen-
traler Stelle und lasst sich nur fiir kur-
ze Verschnaufpausen durch banalere
Themen verdriangen. — «In der mo-
dernen Architektur hat sich, in einem
gliicklichen Augenblick, der &stheti-
sche Eigensinn des Konstruktivismus
mit der Zweckgebundenheit eines
strengen Funktionalismus getroffen
und zwanglos verbunden» (Jiirgen
Habermas).” Die Neue Modernitit
wird sich anders konstituieren miis-
sen (und die grosste Gefahr liegt in
einer plumpen Neuinszenierung ihrer
klassischen Variante), aber die Auf-
gabe, Form und Funktion wieder zu-
sammenzufiihren, ist deutlich genug
formuliert. Klaus-Dieter Weiss

Anmerkungen

1 Vgl. AMC 12/1986, 3/1987; a+u 8/1987

2 Vittorio Gregotti, «Moderne» und
«Neue Modernitit», archithese 4/1987

3 Ebenda, S. 59

4 Vgl. wettbewerbe aktuell 11/1983

5 Vgl. Arch+ 4/1984

6 Vgl. Ulrich Beck, Risikogesellschaft.
Auf dem Weg in eine andere Moderne,
Frankfurt/M. 1986

7 Jurgen Habermas, Moderne und post-
moderne Architektur, in: Die andere
Tradition, Katalog zur Ausstellung «Ar-
chitektur in Miinchen von 1800 bis heu-
te», Minchen 1981, S. 17



	Moderner als modern : eine Wohnsiedlung in Darmstadt von R. Kramm mit M. Meyer und ein Wohn- und Geschäftshaus in Hamburg von M. von Gerkan mit K. Staratzk

